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Die Schreckensnacht auf der Neife 
nach Warſchau. 


(Fortſetzung.) 

Es iſt ein duͤſterer Dezemberabend. Dichtes 
Schneegeſtoͤber, vom Sturm herumgewirbelt, bedeckt 
die Wege, von denen jetzt keine Spur mehr zu 
ſinden. 

Erſchreckende Einſamkeit thront in dem end⸗ 
loſen Walde, in welchen der Leſer jetzt verſetzt wird, 
obne indeß irgend eine Gefahr für ſich ſelbſt be: 
fürchten zu dürfen. Ueberall unheimliche Stille, 
nur unterbrochen zuweilen durch das Herabpraſſeln 
abbrechender Aeſte der ſchneebelaſttten Tannen und 
taufendjäbrigen Eichen, oder auch durch das ferne 
Geheul nach Beute gieriger Wolfe und durch das 
beifere Unheil verkündende Gekrachze der flatteraden 
Raben und Krähen. 

Wehe dem Reiſenden, der dieſen Wald zu paſ— 
ſiren hat im gegenwaͤrtigen Momente, von aller 
menſchlichen Hülfe ſo fern! — 

Aber horch! — Toͤnt es nicht durch das Sau: 
ſen des Sturmes wie Schellengelaͤut aus der 
Ferne? — Wahrlich, es kommt naher und naͤher, 
und wir vernehmen deutlich jetzt menſchliche Stim— 
men. 

Orei Schlitten eilen — nein! ſie ſchleichen lang⸗ 
ſam und vorfichtig herbei, denn die Richtung und 
jede Spur des Weges iſt verloren in der dunklen 
Nacht, und die Reiſenden tappen zu Fuß und ein⸗ 


ander zurufend nebenher, um noͤglicherweiſe den 
Weg zu erſpähen. Man haͤlt an, denn alle Mühe 
iſt fruchtlos. Zudem hat man alle Haͤnde voll zu 
thun, die unruhig werdenden ohrenſpitzenden Pferde 
zu halten, die Reißaus nehmen wollen, denn ſie 
wittern inſtinktmaͤßig gar wohl die nahenden Woͤlfe, 
deren Geheul immer vernehmlicher wird. 
Wabrlich! — es iſt eine Schreckensnacht! — Die 
Reiſegeſellſchaft aber iſt die dem Leſer bereits vorge: 
führte, und beſteht mit Einſchluß der zum Theil 
berittenen Dienerſchaft aus achtzehn Perſonen, 
ſaͤmmtlich wohl bewaffnet und bewehrt, wie es zur 
damaligen Zeit auf Reiſen durch die unſichern 
endloſen Wälder die Nothwendigkeit erheiſchte. 
An Muth fehlt es unſern Reiſenden keines⸗ 
weges, ja Luft und Uebermuth ſcheint deren jüngern 
Theil zu beſeelen, in einem Momente, der bei dem 
beſonnerern Mentor zwar nichts weniger als Klein- 
muth, aber doch die boͤchſte Beſorgniß erregte. 
„Nun Messieurs!“ ruft er aus mit nicht zu⸗ 
ruͤckgehaltenem Unwillen über den jugendlichen 
Leichtſinn, „Sie wuͤnſchten Abentbeuet; hier wird 
Ihnen eins improvifirt, und aller Wahrſcheinlichkeit 
nach wird die Sache nach Wunſch pikant.“ 
„Nun! je pikanter, deſto beſſer. Da giebt es 
zu Hauſe etwas zu erzaͤblen. Wir bivouaquiren, 
brechen einigen Flaſchen den Hals und erwarten 
ruhig das Blinken des Morgenſterns.“ 
„Wirklich? — Vernehmen Sie nicht immer 
deutlicher das Konzert der hungrigen Woͤlfe, die, 


rücken fie an in vielleicht bundertfaͤltiger Zahl, uns 
jetzt in dunkler Nacht gar bald den Garaus ma: 
chen würden? Wir moͤchten dann ſaͤmmtlich daheim 
nichts mehr erzählen koͤnnen. Drum langſam vor: 
waͤrts, vielleicht kommen wir auf den Weg; doch 
vor Allem die Gewehre zur Hand und auf die 
Pferde Achtung gegeben, daß wir in keine Abgruͤnde 
ſtuͤrzen!“ 

Alſo ſpricht der beſonnene Mentor und ſpäht 
nach allen Gegenden mit Augen des Luchſes, um 
vielleicht an den Wipfeln der Baͤume eine Lichtung 
zu entdecken, die einen Weg bezeichnete, und ſiehe 
da, die Hoffnung taͤuſcht ihn nicht. Noch ein 
paar gefahrvolle Schritte, und die Baͤume ſtehen 
in faſt gerader Linie wegeweit auseinander. Gluͤck 
zu! — der Weg iſt gefunden, in ſchnellem Trabe 
und neuermuthigt fliegt die Karavane jubelnd die 
glücklich entdeckte Wald-Allee entlang, die irgend 
wohin zu Menſchen doch führen muß. 

Und richtig! — Ein ohnfern der Waldſtraße 
ſtehendes Haus wird erreicht. Es iſt, ſoviel ſich 
aus dem Umriſſe jetzt in der dunklen Nacht ers 
kennen laͤßt, ziemlich groß, doch ſcheint es balb 
verfallen. Gleichviel, es iſt eine einſame Wald— 
ſchenke, und die muß augenblickliche Sicherheit ge⸗ 
waͤhren für die Unbilden der Nacht. Die obern Fenſter 
find finſter, aus der untern Stube aber ſchimmert 
ein ſpaͤrliches Licht. Auf ſtürmiſches Pochen und 
Rufen oͤffnet ſich knarrend der in's Haus fuͤhrende 
große Thorweg, und ein langer rotbbärtiger Kerl 
mit einer Laterne tritt heraus. Es iſt der 
Wirth, hier Krüger genannt, der in kleinpol⸗ 
niſchem Jargon nach dem Begehren fragt der gnä⸗ 
digen Herrſchaften, deren Anzahl, Gefolge und 
Fuhrwerk flüchtig von ihm gemuſtert wird. 

„Nachtquartier fuͤr Menſchen und Pferde,“ 
wird ihm zur Antwort. 

Ein zweiter ſchwarzer Kerl mit widerwaͤrtiger 
Fratze hat ſich binzugefunden, der Dienerſchaft 
Hof und Stall anzeigend, wo Pferde und Schlitten 
untergebracht werden koͤnnen, was denn auch nach 
einigen Anordnungen unſers Herrn Radynski 
alsbald in's Werk geſetzt wird. Dieſer aber, beſon⸗ 
nen in jedem Verhältniß des Lebens, beſchließt bei 
ſich, nicht eber in die große Stube zu den Uebrigen 
zu treten, bevor er ſich nicht ſelbſt von der Loka⸗ 
lität der im Walde ganz iſolirt ſtehenden Schenke 
überzeugt und die mutbigſten Leute der Diener⸗ 
haft vorläufig als Wachen bei den Geld und 
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Gut bergenden Schlitten angeſtellt hat, denn ibm 
ſcheint es hier gar undeimlich, und in jedem Winkel 
glaubt er den Verrath lauſchen zu feben. 


In der Stube aber iſt jetzt Alles in munterer 
Bewegung. Ein großes Feuer brennt luſtig im 
maͤchtigen Kamin, wie es Gewohnheit iſt in Polen; 
mitgeführte Lebensmittel werden ausgepackt, Fla— 
ſchen mit koͤſtlichem Ungar prangen anf dem lon⸗ 
gen ſchmutzigen Tiſch und ein der edlen Kochkunſt 
Kundiger aus der Dienerſchaft beeilt ſich, ein Sou— 
per zu improviſiren, dem die hungrig gewordenen 
Reiſenden mit Ungeduld entgegen jeben. Man 
ſingt Nationallieder, und das einzige Glas, — 
wieder nach polniſcher Sitte — geht in der Runde, 
während der Krüger überall neugierig herumſchnuͤf⸗ 
felt und die Waffen beſchaut, eine alte Hexe von 
Endor auf der Ofenbank aber murmelnd für ſich in 
das Treiben hinein ſtiert. Da öffnet ſich die Thüre 
und Papa Radynski tritt herein mit ernfter 
Miene: 

„Messieurs!“ ruft er ihnen zu in franzoͤſiſcher 
Sprache, „ich muß Sie erſuchen, das Glas für 
jetzt bei Seite zu ſtellen und uͤberhaupt Ihre Be⸗ 
ſonnenheit zu behalten. Hier iſt es nicht gebeuer, 
und ich fuͤrchte, ich fürchte, wir find aus der Scylla 
in die Charybdis gerathen. Vor Allem jetzt zum 
Abendbrod.“ Darauf befiehlt er dem Wirth, die 
obere große Stube obne Verzug zu beißen, 
und eine reinliche Streu zu bereiten. Wie ein 
kriechender Hund ſchleicht der Krüger hinaus, nach⸗ 
dem er verſprochen, dem Befehle des gnaͤdigen 
Herrn augenblickliche Folge zu leiſten; dieſer aber 
folgt ihm unbemerkt nach dem dunklen Hausflur, 
wo er ihn gewahrt in heimlichem angelegentlichen 
Ziſcheln mit jenem Kerl, der ihnen nach dem Stall 
geleuchtet, worauf dieſer leiſe das Thor oͤffnet und 
im Dunkel des Waldes verſchwindet. Hochgerötbe⸗ 
ten Antlitzes, doch keine Furcht verrothend tritt Herr 
Radynski wieder ein und bedeutet die ihn mit 
Fragen beſtuͤrmenden jungen Herren mit laͤcheln— 
dem Blick: „Es ſcheint ein Abentheuer zu 
nahen und die Kataſtrophe nicht fern zu ſein. 
Verwuͤnſchte Nacht! — Jetzt eilig geſpeiſt, nicht 
mehr getrunken und, um was ich ſehr bitten muß, 
mir und meinen Anordnungen fein gehorſam! Vor 
Allem gegen den ſpitzbuͤbiſchen Krüger keine Aeu⸗ 
ßerung des Verdachts, ſonſt ſtehe ich fuͤr nichts, 
denn noch ſehe ich in der Sache nicht klar, und 
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ich kann mich taͤuſchen. Vorſicht aber ift nötbig. | wach, wie ich ihnen gebot, und giebt es Gefahr 


Nun ohne Verzug hinauf in den großen Reitſtall 
von Stube, wo Sie ſich heut einmal ſchon ohne 
Betten, vielleicht auch ohne Schlaf werden behelfen 
muͤſſen, denn ich kann Ihnen Wachſamkeit nicht genug 
empfehlen. Ich treffe nur noch einige Anordnun⸗ 
gen hinten bei unſern Leuten, laſſe ſie eſſen, über: 
gebe die Aufſicht über diefelben und unſere Schlitten 
unſerm treuen und beherzten Jäger Woyciech, 
und komme zu Ihnen binauf, ſobald ich dies fuͤr 
aut finde. Noch Eins! vergeſſe doch Keiner von 
Innen, feine Waffen mit hinauf zu nehmen, für 
jeden moglichen Fall, und ein Jeder bleibe in den 
Kleidern! — A revoir!“ Alſo Papa Radynski. 


Noch immer raf’t der Sturm und wirbelt das 
Schneegeſtoͤber, anſchlagend an die loſen klappern⸗ 
den Fenſter, noch immer durchheulen vernebmlic, 
die Wölfe den Forſt. Es iſt eine graͤuliche furcht⸗ 
bare Nacht. — Doch ſicher geborgen und fern jeg⸗ 
licher Gefahr ſchnarchen unſere jungen Reiſenden 
auf ihrer Streu in der obern faalähnlichen, durch 
eine düftere Lampe ſpaͤrlich erleuchteten Stube der 
einſamen Waldſchenke. Sicher geborgen? — Fern 
jeglicher Gefahr? — N i 

O wahrlich! eine ſicherere Freiſtaͤtte hätte ihnen 
jetzt der Wald mit allen feinen Schreckniſſen dar: 
geboten! — 

Dies batte Herr Radynski nach kurzer Ueber⸗ 
legung auch gar bald, wiewobl zu ſpaͤt, begriffen; 
denn jetzt eilig aufzubrechen und auf's Gerathewohl 
in die Nacht hinaus durch den Wald zu reiſen, 
war aus vielen Gründen nicht raͤthlich, auch hiel⸗ 
ten dies die heut über die Gebühr angeſtrengten 
Pferde nicht aus. Ueberdem war die Geſellſchaft 
ja ſtark und bewaffnet genug, um einer nicht über⸗ 
mächtigen Anzahl von Strauchdieben die Spitze 
bieten zu koͤnnen. 

Er iſt der Einzige, der trotz ſeiner großen Er⸗ 
muͤdung ſich zwingt, munter zu bleiben und die 
ihm auf die Seele gebundenen Schützlinge zu be⸗ 
wachen, denen Freund Morpheus vielleicht in die⸗ 
ſem Augenblick die künftigen Freuden der Haupt: 
ſtadt in goldenen Träumen vor die Seele führt, 
wäbrend in der Wirklichkeit das Schwerdt des Da: 
mokles über ihren Haͤuptern ſchwebte. 

„Vielleicht“ überredet ſich der Wachſame, „geht 
die Nacht ungeftört vorüber, und den jungen Herren 
iſt die Ruhe zu goͤnnen. Sind doch unſere Leute 


da unten, wird ja mein treuer Woyciech die 
jetzt Schlafenden durch einen Piſtolen⸗Schuß al⸗ 
larmiren, wie ich es ihm zur Pflicht machte. Ein 
Gleiches thue auch ich, wenn ich hier von oben 
berab irgend etwas Verdaͤchtiges wittern ſollte. 
So koͤnnen wir jeder Gefahr furchtlos entgegen 
gehen!“ 

Aber horch! — was regt ſich da unten? — 
der Thorweg knarrt — leiſes Gemurmel — nun 
kommt es die Treppe herauf; — Wer iſt's? — 
Die Hand am Saͤbel erwartet Radynski mu⸗ 
thig den leiſe an die verſchloſſene Thur Pochenden. 
Es iſt der Kruͤger in Begleitung einer in Kappe 
und Pelz dicht verhüllten Weibsperſon. Er bittet 
demuͤthig den gnaͤdigen Herrn um Erlaubniß, die 
alte kranke Frau, die ſich im Walde verirrt, hinter 
dem warmen Ofen die Nacht zubringen zu laſſen, 
weil es unten zu kalt ſei, tauſend Gottes: Lohn 
dafür verheißend. 

Erzürnt zwar über die Störung, gewaͤhrt der 
Gutberzige dennoch die Bitte, der Krüger trollt ſich 
leiſe wieder hinunter, und das alte Weib nimmt 
ſtil Platz hinter dem Ofen, fängt auch gar bald 
an drauf los zu ſchnarchen. 

Beſondere Gedanken kreuzten ſich jetzt im Kopfe 
unſers Herrn Radynski, und ob er ſich gleich, 
faſt bis zum Tode ermüdet, auf die Streu gelegt 
hat, bemüht er ſich doch, wach zu bleiben, ſtellt 
ſich aber ſchlafend, und indem er gleichermaßen 
tüchtig ſchnarcht, verwendet er blinzelnd keinen Blick 
von der Alten dort binter dem Ofen, die ihm gar 
ſehr verdaͤchtig vorkommt. 

So vergeht eine ängſtliche Viertelſtunde. Da 
macht die Alte einen langen Hals nach dem ſchein⸗ 
bar feſt Schlafenden, dabei ſchlaͤgt ihr Pelz zuruͤck 
und dem blinzelnden Auge Radynski's werden 
ein Paar Piſtolen ſichtbar, die im Gürtel ihr Reden. 

Jetzt gilt es kurzen Entſchluß und kalte Be⸗ 
ſonnenheit. 

(Fortſetzung folgt.) 


Mannichfaltiges. 


In einem neulich ſtattgefundenen Hofconzerte 
paſſirte dem Herzog von Wellington das Malheur, 
waͤhrend einer Arie ganz gemütblich einzuſchlafen. 
Die luſtige Königin geruhte, den Sieger von Was 
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terloo durch einen leichten Klaps zu wecken, den 
fie ihm mit einem Blumenſtraͤußchen auf Hoͤchſt⸗ 
deſſen unſterbliche Naſe verſetzte. Der Herzog er⸗ 
wachte und — ſchrie Bravo! 

»Ein Arzt zu Paris, der ſich viel mit Milch⸗ 
kuren beſchaͤftigt, hat auf feinem Wagen und auf 
ſeinen Briefbogen Romulus und Remus an der 
Woͤlfin ſaugend malen, und darunter die Deviſe 
ſetzen laffen: „Die Milch giebt die Kraft.“ Dies 
erinnert an einen berühmten Lithotomen des vori: 
gen Jahrhunderts, auf deſſen Wagenthüren ſich ein 
Harnftein mit der Umſchrift befand: „Auf dieſem 
Stein werde ich mein Haus bauen.“ In der That 
binterließ er bei ſeinem Tode außer einem Hauſe 
noch 60,000 Frs. Rente. 

* Der Doktor St. zu B. war noch in einem Alter 
von 74 Jahren ſehr ruͤſtig und dabei ein ſebr jovialer 
Mann. Wie haben Sie es angefangen, lieber Dok⸗ 
tor, fragte man ihn, daß Sie ſo alt geworden und 
fo geſund und heiter geblieben ſind? — „Das will 
ich Ihnen wohl ſagen,“ verſetzte St.: „ich habe mir 
in meinem ganzen Leben kein Rezept verſchrieben.“ 

Ein junger reicher Kaufmann aus Luͤttich ging 
am letzten Juli mit einigen ſeiner Freunde nach 
dem Schuͤtzenhauſe, um ſich im Piſtolenſchießen 
zu üben. Seine junge Gattin hatte ihm ſelbſt die 
Piſtolen geladen. Er bot die erſte derſelben auf 
die gewoͤhnliche Art einem Freunde dar, indem er 
den Lauf in der Hand, den Schaft dem Andern 
hinreichte. Der unvorſichtige Freund faßte zu, be⸗ 
ruͤhrte mit dem Finger den Abzug, der Schuß ging 
los, und die Kugel durchbohrte die Bruſt des jun⸗ 
gen Mannes, der ohne einen Laut von ſich zu ge⸗ 
den, auf der Stelle todt war. 

»Chrakterzug aus dem Leben des Kö: 
nigs Friedrich Wilhelm III. 

Bei ſeinem Aufenthalte in Teplitz kaufte der 
König in den verſchiedenen Laͤden ſtets Geſchenke, 
die theils für ſeine Umgebung und ſein Gefolge, 
theils für Berlin beſtimmt waren. Bei einer fol: 
chen Promenade ereignete es ſich, daß der Monarch 
in einer Wiener Handlung unter mehreren geſchnit⸗ 
tenen ungariſchen Meerſchaumkoͤpfen, ohne weiter 
zu waͤhlen, einen ergriff und ihn ſeinem Adjutan⸗ 
ten, dem General v. W..., mit den Worten dar: 
reichte: „Da nehmen Sie ein Andenken.“ Der 
Koͤnig wendete ſich hierauf zu anderen Gegenſtaͤn⸗ 


den, wurde aber durch das Gefluͤſter ſeines Ges 
folges aufmerkſam auf den General, der 
den Pfeifenkopf befab, und ihn endlich dem 
Könige mit der Bemerkung zurückgab: „Sire, 
Sie haben mir da ein ſeltſames Geſchenk ver⸗ 
ehrt.“ Der König deſah nun den Kopf näher 
und erblickte Napoleon darauf. Er gab den Kopf 
mit dem Bilde aber an den General zuruck und 
brach unwillkuͤrlich in die gewiß nur ſehr mäßige 
Aeußerung aus: „Dieſer Mann hat mir manchen 
Schweißtropfen erpreßt. Ich uͤbergebe meine Rache 
Ibnen, vergelten Sie ihm Gleiches mit Gleichen.“ — 

»Wenn wir den Leſern Alles verrathen wollten, 
was den Fremden in Paris vorgeſetzt wird, ſo 
würden fie den Appetit verlieren, in Paris zu el: 
ſen. Nur Eins. Kuͤrzlich wurde angezeigt, daß 
in einer Garkuͤche Gehirn von Menſchen für Kalbs⸗ 
hirn verkauft werde. Die Sache wurde unterſucht, 
und es fand ſich, daß der Speiſewirth das Hirn 
von einem Krankenwaͤrter eines Hospitals kaufte, 
der es regelmaͤßig den geoͤffneten Leichen entwen⸗ 
dete, um es zu verkaufen. 

*Das Hof- und Stadtgericht zu Kopenhagen 
hat das vierte Gebot nachdrücklich eingeſchaͤrft. 
Ein junger Menſch, der ſeinen Vater geſcholten 
hatte, wurde ſeines Erbrechts von beiden Eltern 
verluſtig erklart und zu 6 mal 5 Tagen Gefängs 
niß verurtbeilt. 

»Im ruſſiſchen Bade ſaßen zwei Kranke, ein 
Ungar und ein Oeſterreicher, die beide mit Fuß⸗ 
leiden behaftet waren. Sie wurden am ſchmerz⸗ 
baften Fuße tuͤchtig mit Wolltuͤchern gerieben. Der 
Oeſterreicher ſchrie vor Schmerz. Der Ungar fab 
phlegmatiſch zu und lächelte. Als die Badediener 
ſich entfernten, ſagte der Oeſterreicher zum Ungar 


mit Thraͤnen im Auge: „Aber Sie fönnen Schmerz 


aushalten.“ „ J,“ antwortete dieſer, „bob den 
Krankenwaͤrter derwiſcht, hob ihm g'ſunden Fuß 
zum Frottiren hing'balten.“ 


Vortheil beim Melken unruhiger Kühe. 


Es giebt bekanntlich Kühe, welche ſich nicht 
gern melken laſſen und dabei oft ziemlich unrubig 
und wild werden. Ein bewaͤhrtes Mittel dagegen 
iſt, daß man ihnen ein in kaltes Waſſer getauch⸗ 
tes Tuch aufs Kreuz legt, worauf ſie augenblicklich 
ruhig werden, . 


Lew 


Druck und Verlag von W. Lenpfohn. 


